
 

    
Die magyariiche Dolfsdichtung.

Über das magyarifche Volkslied gibt e3 fchon eine

ganze Literatur. Die älteren gedruckten und gejchriebenen

Sammlungen hat in den Vierziger- Jahren Johann

Erdelyi im Auftrage der Kisfalndy-Gefellichaft zu drei

ftattlichen Bänden zufammengeftellt, deren erter in

dreizehn Bücher getheilt ift, mit Liebesliedern, Hochzeits-

gedichten, Trinfliedern, Nänber- und Pusztenliedern,

Spottliedern, amdächtigen Gefängen und. Trauer-

gedichten; dann folgen heilige Lieder und Weihnachts-

gefänge; danıt gefchichtliche Nativnalliever; Soldaten-

lieder, SKriegslieder, Nomanzen und Bolfsballaden,

Spiel- und SKinderlieder, Fchließlich Esangd = Lieder;

der zweite und dritte Band erweitern diefe nämlichen

Gattungen und fügen die. Szöfler Volkslieder Hinzu,

von welch Teßteren jedoch Johann Kriza in feinem

Werfe „Vad rözsak* (wilde Nojen) eine weit reichere

Sammlung veröffentlichte. Später hat die Kisfaludy-

Gejellfchaft das Sammeln der Volkslieder neuerdings

aufgenommen unter der Nedaction von Paul Gyırlai
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und Ladislaus Arany, welche die obigen Gattungen durch friiche Ernten bereicherten,

aber auch um neue Abarten, z.B. die Weihnachtsmpfterien und Dreifönigsjpiele, Marien-

und Chriftusfagen, die Tanzjprüche und Anmenreime vermehrten; auch dieje leßtere

Sammlung beläuft fich auf drei ftarfe Bände. Die gelehrten Autoren haben alle dieje

Sammlungen durch werthvolle Abhandlungen erläutert, indem fie au3 mehr als zivei-

taufend Beiträgen zur VBolfspoefie nicht mım ein Bild zufammenftellen, welches das jeBige

magyariiche Volfsleben nach Sitten, Gemitthsart und Gedanfengang treu wiederjpiegelt,

fondern auch noch einen Lichtfchein geoinnen, der in die gejchichtliche Vergangenheit zurück-

fenchtet. Alle diefe Sammlungen, denen fich noch viele fleineve, aber in diefer oder jener

Hinficht ebenfalls intereffante anfchließen, haben ohne Zweifel einen unmittelbaren und,

man darf wohl jagen, heilfamen Einfluß auf die gejunde Entwiclung der magyarijchen

Nationalpoefie jeit Betöft, Arany und Tompa ausgeübt.

Wie in den Anekdoten, jo fpiegelt das magyarische VBolfsleben auch in den Volf3-

fiedern fein eigenftes Selbft wieder, jo zwar, daß man in den Volfgliederfammlungen

fogar die Epochen zu bezeichnen vermag, in denen die verjchiedenen Lieder entjtanden find.

Iıı den alten Liebesliedern herrjcht Treue, Zartfinn, jonnige Leidenfchaft, vegenbogen-

farbene poetifche Phantafie vor, wozu fich am Anfange diefes Sahrhunderts auch noch

ichwärmerifche Empfindfamfeit gejellt; die aus den lebten vierzig Jahren find jchon

weniger fittenftreng und weilen eine gewiffe Leichtblütigfeit auf. Ehedem jang der treue

Liebhaber feiner Herzliebften zu:

„Tag und Nacht, bei Sonn’ und Kerzen,

Stehjt gemalt in meinem Herzen

Du mit gold’ner Farb’. . .*

Die nämliche Schmeichelei fingt eine der beliebteften alten Liedweifen:

(„Meine Marisfa! meine Marisfa!”)

 

„Morgens, Mittags, bei des Abends Kerzen Gottes befter Segen jegne ftet3 das Haupt dir,

Stehft mr du allein gemalt in meinem Herzen, Bift dis gleich, mein biutend Herze die geranbt mir.“

Und wieder ein anderes Lied an die Liebfte lautet:

„Roje dur, Roje dur, Silber, Gold — Silber, Gold,

Taufendmal noch drüber, Bift mir taufendmal lieber.”

Welche poetifche Verfchwendung findet in den vier Zeilen ftatt:

„Bist nicht vom Meutterichooße, — Haft dich amı rothen Pfingittag

Bom Rofenftoe entiprofjen, Im Morgenvoth erjchloffen.”

Wie vornehmift der Ausdrud des Liedes:

„Wenn jo deine Blice gehen, Wenn jo deine Lippen lächeln,

Sit’s wie Sterne blinfen jehen, Ffts wie Morgenvöthefächeln.”
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Wie wahr und schön und doch wie einfach ift die Empfindung in den Verfen:

„gieb’ ift nicht zu Faufen Doch um einen fügen

Nicht um Geld und Gaben, | Kuß ift fie zu Haben.“

Wie viel echte Kraft in dem Liede:

„Weizen band ich in Kreuze ein, Sp viel Körner in Taufend drein,

Weiß nicht, wie viel in Taufend jei'n; | So oft jollft du gedenfen mein.“

Welche Feufche Zartheit in der Einladung:

„Bin im Alföld Fifcherburfche; an der Theiß Braunes Mädel komm herein, bei mir zu vuhn,

Dort am Ufer fteht mein Hüttchen Elein und weiß; Meine Mutter wird div alles Liebe thun.“

Manchmal geht die Empfindung gar nicht über die Sehnfucht hinaus, wie in jenem

befannteften und Schönsten Volkslied:

„Maienfäfer, gelber Maienfäfer, | Frag’ auch nicht, ob ich noch Yang auf Exden,

Frag’ dich nicht, ob fchon der Sommer näher, | Das nur jag’ mir, ob fie mein kann werden.“

Wenn er vom Liebehen fcheidet, Fann er feine Liebe nicht vergefjen:

„Amgeftürzt dev Mandelbaun —

Nöschen, ich muß jcheiden, trau;

Ki mich Io3, mein armes Mädchen,

Wie im Herbit vom Baum das Blättchen

203 fich reißt.“

Er zieht in die Ferne, das Tüchlein der Geliebten nimmt ev mit und fingt:

„KRüff’ ich jo dein Kopftüchlein,

Denk ich mir: ’3 ift Liebchen fein.“

Selbft fir fein flatterhaftes Liebehen hegt er noch jo viel Zartgefühl. Sein Vorwurf

jogar ift warn von Liebe:

„Deine Augen find jo rund, Sieh, die meinen find dir treu,

Wen fie anjchaun, Füßt dein Mund; | Stimden Hundert gleich dabei.”

Auch noch der Geliebten, die ihn verlaffen hat, bewahrt ev jein Herz:

„Sindeft wohl 'nen Schönern, Befjern, als ich war,

Doch ic) mag nur Eine, die dir gleich, zum Paar.”

Dann wieder dauert ihn die Treulofe:

„Welke, Nofe, mwelfe, : ALS du mein noch wareft,

« Weil du nicht mehr mein; | Warjt du ein Nothröfelein.“

Und er will fie bereden zu bleiben:
„Siehft du, Röschen, bei Szaldez den Berg jo groß,

Wenn der fort ift, dann exft halt’ ich dich im Schooß.

Sn der Schürze trag’ den Berg ich weg dom Dit,

Narr du, liebes, füßes Täubchen, geh’ nicht fort.“

Und niemals flucht er ihr:
„Wie ich fchon bin, Fluch’ ich div nicht, Steigen zum hohen Himmel Hinan,

Doch meine Seufzer, viel und dicht, ; Heil wie wirft du drauf antworten dann?"
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Auch die Melodie diefes Leßteren Liedes ift eine der beliebteften Blüten der Volfg-

mufif. Zahlveich find die Volfslieder, welche das Mädchen mit bitterem Hohn verfolgen,

weil e3 feinen Jungfernfranz verloren, und das junge Weib, das feinen Gatten nicht Tiebt,

wogegen ftandhafte Treue und wahre Liebe, welche vom NReichtHum nicht verloct an dem

armen Geliebten hängt, hoch gepriejen werden.

In den Puzsztenliedern finden wir dag magyarische Bolfsleben mit feinen äußeren

Gebräuchen; eines der Fennzeichnendften derjelben ift das Lied des Gulyas (Ninderhirten)

nach vielgefungener Melodie; wir theilen daranz folgende Strophen mit:

„Was thut's, daß als Bauer ich geboren?

Wär’ ja jonft zum Gulyas nicht exforen.

Kein Palast erfeßt mir meine Hitrde,

Großer Herren Gicht ift Ichwere Biürde.

Bin ein Heiner König da, mein Steden

Darf allein Necht und Gejeß vollitreden.

Nings die Rinderweide ift mein Kronland,

Potentat bin ich darin mit Frohnftand.

Bin Monarch von ganzen jechE Bojtaren,

Dirrfen mir mit „Önaden, Herr” nicht jparen.

Nings um meinen Pferch die Herden gehen,

Sechs Stücd Schäferhund’ mir Schildwachtftehen.

Hab’ auch jelbft das Herz am rechten Slede,

Nicht vor Wolf, noch Räuber ich erfchvede,

Bin ich arm, fo bin ich doch mein eigen,

Nehm’ ich Dienft auch, darf mich frei doch zeigen.  

Seh’ den Wirbelwind daher ich fegen,

Hut ins Aug’ und fejt geftemmt dagegen!

Schau’ das Wetter ruhig, weil ich Muth Hab’,

Selbit der Hagel prallt von meinem Hut ab.

Werf’ ich mir den Schnappjad auf den Nitden,

Muß in Küch’ und Keller mich nicht bücfen;

Keffel, Gabelholz, Blechlöffel, Eimer,

Alles Hab’ ich, wahrlich mehr braucht Steiner.

Mittags, wenn im Keffel gar das Ejjen,

Wird mit Knecht und Magd ringsumgejejjen,

„Umgefehrter Hivsbrei” Firllt den Magen,

Graf muß fich mit dreißig Schüffeln plagen.

Nach der Mahlzeit, wenn nach Schlaf mich Tüftet,

Steht auf Najen jchon mein Bett gerüftet;

Unfinn, daß ich da nicht beffern Traum Hätt’,

ALS der fieche Herr im Gänfeflaumbett.”

Im Gegenjaß zu diefem hellfonnigen PBusztenbilde ftehen die Lieder itber das Leben

der Räuber, der die Puszta dDucchftreifenden Betyaren; da ift ditftere Pursztenfcenerie,

Sturmesfaufen mit Mlagelaut vermifcht, Wolfsgeheul, jchwermüthige Ahnung, Naben-

gefrächze, Kettengeflivr, Alles durcheinander.

„Kalter Wind weht her vom Norden,

Sroftfalt ift die Seel’ mir worden.”

„Raben frächzen mir um’3 Ohr,

Krähen flattern rings empor,

Meine Fauft den Beilftock fchwenkt,

Doc die Thrän’ an dev Wimper hängt.“

„Tags die Sonne, Nachts der Mond mic nicht mehr Yaben,

Bin fihon längft in ew’ger Finfterniß begraben,”
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Buweilen fladert wilde Prahlerei auf, Verachtung der ganzen Welt, Trob gegen

jegliche Macht, vom Naufch erhigtes Kraftbenußtfein, am Ende gewinnt aber doch wieder

das melancholifche Hindämmern ob des unvermeidlichen Unglüds die Oberhand und mitten

in diefen Dornenftrauß gebunden fteckt wohl eine wilde Pusztenblume, ein leichtfertiges

Liebehen, wie e8 zum Betyären paßt, das Schenfmädchen mit dem Hundertguldentüchlein

am Halfe, beftimmt, den verrathenen Liebhaber [ehließlich an den Galgen zu Kiefern. Aber

e3 gibt auch Lieder, welche das Betyärenleben nach der Weije des echten Genrebildes mit

feiner ganzen Elendigfeit jehildern; ein folches ift „Buga Safabs Sang”:

„Was trauert, Brodgenoß, da dur doch gar nichts haft?”

Worauf der Gefragte folgendermaßen antwortet:

„Bloß ift meine Rippe, Dolmany) Hängt in Teben,

Meiner Schulter Blatt muß jchlapp der Ktalpag weßen,

Köflein fehlt von manchem Hufe längft das Eijen,

Und wo eins noch Happert, till es auch jchon reißen.

Meinen Mantel Hat des Negens Guß zerwalchen

Und zum Henker geht die legte meiner Tafchen,

Meines Wolfsfells Haare riefeln jchäbig nieder,

Nufig ift mein Hemde, wer jol!’3 wajchen wieder?”

Die fpäteren Volkslieder zeigen auch hierin ein Sinfen; an die Stelle des ehemaligen

jchneidigen Schwadronivens ift vielfach der Aberglaube getreten, der jchweifende Betyar

weiß vom verfolgenden Pandımenlieutenant zu fingen, ev habe eine „Tenfelsmüße auf

dem Kopfe, einen Stahljpiegel im Sack bereit, damit fieht er fieben Meilen weit. Untern

Arm ein Eulenaug’, fo fieht in finft’rer Nacht er auch. Mit Eidechsblut mischt er feinen

Wein, drum bangt ihm nicht jelbft ganz allein; den Schnurcbart wichft er mit Schlangen-

Ichmalz, den Säbel fehmiert ev mit Hahnenfchmalz.“ So Lange der nicht da war, jei der

Betyar Herr gewefen zwifchen Maros und THeiß. — Diefe Art von Bolfspoefie ijt Jammt

ihren Helden jchon im Ausfterben begriffen, und das ift nicht vom Übel.

Sn den Spottliedern finden wir die Verfehrtheiten des Volkes gegeißelt, Trunf-

fucht und Lumpenthun, die gepußte Armuth und jehäbige Vornehmthuerei, den Lurus der

Frauen, die Kniffe der fchwiegerfohnfüchtigen Mutter, die Steifleinenheit dev Damen aus

der „Nyiv”-Gegend, die Winfelzüige der Obrigfeiten und bejonder3 häufig das Soldaten-

leben, 3. B.:

„Schlüge doc) der Bliß in Mebgers Beil hinein! Käfblein fan auf eignen Füßen nicht mehr traben,

Warum hat dem Kalb er abgehadt die Bein’? Der Soldat muß, Hrmfter! Hudepad e3 tragen,"—

oder wo der Soldat „fich Sterne zum Abendbrod herabgudt." Die Soldatenlieder

aus neuerer Zeit, befonders aus den Finfziger- und Sechziger-Jahren, haben mır Töne
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bitterer Melancholie; meistens ift Italien ihr Entftehungsort. Ein jolches Lied ift das

folgende:

„Sn Nagy-Abony nur zwei Thürme ragen, Lieber jäh’ ich Dort die zwei, das weiß ich,

Mailand fanvon ziweiunddreißig jagen; Als in Deailand dieje zweinnpdreißig.”

Unter den Spottliedern findet ich noch die eigenthünnliche Abart der orteslieder,

welche in der heißen, mit Wein beriefelten Jahreszeit der Abgeordnetenwahlen zu

erblühen pflegen. ES gibt darumter wißige Neime, die den Nagel auf den Kopf treffen,

die meisten reichen aber nicht über die Linie des Gelegenheitspasquills hinauf; ihre

Melodien find gewöhnlich allbefannten VBolfsweilen angepaßt. Ein ihnen verwandtes

Genre bildet dag Trinklied, auch ein Lieblingsgewächs der Volfsdichtung, und desgleichen

die Hochzeit3-,Nhythinen” (rigmus), die aber feine Melodie Haben. Aus der Unzahl von

Trinfliedern wählen wir eines, das bisher in feiner Sammlung zu finden, obgleich es in

den Dreißiger-Sahren Ddiejes Sahrhunderts das verbreitetfte war. ES ijt übrigens jchon

darum merhvirdig, weil e3 einen ganz eigenthümlichen metrischen Bau aufweist, welcher

dem ganzen Trinfliede den Nhythmus eines Teommelwirbels verleiht. Nach dem fchwer-

müthigen Andante der zwei erjten Berfe:

„Schattengleich Hinfchtwindet ja das Dafein, - -|- -|- - |uu|--

Eh’ man's merkt, muß Freund Hein ja fchon nah fein“, - -|--|--|uu|l--

(biS hieher fünnte es auch als Trauergefang gelten) folgt das Allegro:

„Ei ja wie — thöricht, wer — trauert, da — hezih ja -vu|l-vuol-vul-uu

Er in Frohfinn vu--

Kann jcherzen und fich freuen. v-|u-[u-]|v

Eh’ er es — merft, ift vor — über fein — Leben und -uvul-uul-uul-uvu

Sit zervonnen Vvu--

Gleich des Herbites Nebelitreif. -u|l-ul|l-u]-

Länger doch nur wird uns der Lebensfaden, -fvvuuuo|l--1-.

Wenn wir vecht oft jo zu dem Krug uns laden, -Juvuuwuu|l--]|--

Alles Hevan drum und im Kreistrunf huftig, -|vuvuuvuul|l--|--

Wer noch nicht de3 vegeren Sinns verhiftig. -|uvuuuu|l--]--

Auf und die Becher ergreift, = | vu vu U

Auf und die Zecher erjäuft, -|vuvvvuu

Über die Leber was Yäuft, Se

Spült’3 baß fort!” -|- | -

Das beigefügte chythmifche Schema beweift, mit welcher Gefchicklichkeit im Original

(im Deutjchen freilich nur annäherungsweife) eine Menge Pyrrhichien zufammengehäuft

find. Dem entjprechend ift auch die Melodie gefebt.

Geläufig find, befonders der Schuljugend, die patriotifchen und friegerifchen

Bolfslieder; unter diefen das Lied: „Schon ift Belgrad unfre Burg“, unter jenen das
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berühmte NRafsezy-Lied: „Hei, Näköczy, Beresenyi!" und die folgenden: „Ungrijch Herz,

treu wie Erz." — „Segne, Herrgott, den Magyaren! Weil die Welt lebt, wol ihn

wahren. In der Heimat PBaradeis, Leb’ er wie Fifch’ in der Theig." — „Mit den Greifen

Eng im Nathen, Mit den Jungen kühn in Thaten, Schöne Jungfrau'n jei’n ihm hold,

Schmude Weibchen blanf wie Gold." — „Guten Wein her aus den Stufen, Wollen unfern

Trinffpruch rufen: Gott erhalte König, Land, Und uns alle miteinand!" In diefer Art

gibt e3 auch einen Marjch mit eigenthümlicher Melodie über Napoleon I.: „Zuriic ins

Vaterland nım eil’, mein gejchlagenes Heer.“ Der berühmteite March trägt den Namen

Naksczys; e3 find ihm wiederhofentlich VBerfe unterlegt worden, er eignet fich jedoch nicht

für den Gefang. Zu den Volfsliedern von nationalem Gepräge fanıı man noch die Gedichte

de3 fahrenden Sängers Sebaftian Tinsdi zählen; einige davon pflegt man im Chorus zu

fingen, jo daS folgende:

„Die alten, Schlimmen Zeiten ich finge. Guter Töröf Sanos, all deine Dinge,

Deh Ruf und Nam’ ich ins Gedächtniß bringe, deines Vater3 Tod auch traurig mir erflinge,”

Unter den Bolfsliedern müffen ferner die volfsthümlichen BPfalmodien amdächtigen

Inhalts erwähnt werden, deren Urjprung in die älteften Sahrhunderte der chriftlichen

Epoche zurückreicht: „Folgen wir Marien, Stern der hellen Sonnen.” — „Sejug du mein

heller Stern!" — „Anbeten wir dich heilige Hoftie, du wiunderfames Manna." —

„Komm’ o König Stefan, der Magyare ruft dich!" — „Weinet ihr Ehriften!" — umd die

Weihnachtslieder: die Spielreime der Bethlehemgänger und heiligen drei Könige.

Die Verfaffer der Volfslieder find meift unbefannt. Teyt und Melodie werden, wie

e8 jcheint, gleichzeitig geboren. Die Schnitter auf dem Felde, die Mägde in der Spinn-

ftube greifen beide auf und geben fie weiter, von Dorf zu Dorf, von Feld zu Feld, big fie

im ganzen Vaterlande verbreitet find und fogar in die Salons hinaufdringen oder auf der

Bühne das Bürgerrecht erlangen. Zuweilen aber geht eS umgekehrt, Dichtungen von

hohem Fluge erhalten durch begabte Componiften eine volfsmäßige Melodie und verbreiten

fich dadurch im Volke, das fie fich aneignet. Unter diefen zur Allgegenwart des Volfgliedes

gelangten Kunftgedichten find vorerft zu nennen: Michael Vörösmartys „Szözat“

(Aufeuf): „Dem Baterlande unverzagt treu bleibe, o Magyar!" — dann Kölcseys

Hymmus: „Segne den Magyaren, Gott, mit gutem Muth und Überfluß“; unter Petöfis

Liedern: „Mein Flötchen ift ein Trauerweidenzweig*, — „Nieder jenfet fich die Wolfe“,

— „Lieb? ift eine finftere Grube“ und befonders folgendes zweiftrophige Lied:

„Höre, Schafhirt, armer Schafhirt Höre,

Daß dich diefer Beutel Geld bethöre;

Deine Armuth gib für meine Habe,

Doch dein Liebehen drauf als Nebengabe,”

UngarnI. 23
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„Wenn das Geld ich nur als Drangeld nähe,

Hundertfach danıı noch ein Trinkgeld fäne,

Und al8 Draufgab’ gar die Welt Daneben,

Keinem Andern könnt’ ich’S Liebehen geben.“

Bon Johann Arany das folgende:

„Meiner. braven ‚Amel‘ feplt der Hufbeichlag,

Eifig glatt der Weg, daß fie fajt jtürgen mag,

Schmied ein neues Eifen, Schmied von Droshäz,

Ach bei Mohäcs gabs noch mehr Verluft als das!“

„Hatt’ ein Franichgraues Nöflein, jhönes Thier;

Doc) dev Szegediner Hauptmann nahın es mir.

Nicht einmal vom Kauftrunf Hab’ ich was gewußt, —

Ei was! bei Mohacs da gabs noch mehr Verkuft.“

Bon Michael Tonpa:

„Sommers, Winters ift die Puszta Heimat mir.“

Zu Anfang des Jahrhunderts waren bejonders verbreitet E3ofonais Lieder:

„Die mit Srd’fchen tändelft,

AZ ein Himmelsfind,

Sie als Göttin gängelit,

Hoffnung, faljch und blind." —

desgleichen: „Zihanys Tochter*, v du helle, laute, Komm hervor aus deinem heil'gen

Berge” — und: „Abend wars, da der Befehl Fam Unter veilchenblauem Siegel”, und in

den Vierziger-Iahren fang man rings im ganzen Lande Börösmartyg preisgefröntes

„Böther Lied“:

„Erxiter Ungar auf der Welt der König ift,

Seder Arm im Land ift fein zu jeder Frift,

Seine Freude find’ er in des VBolfes Heil,

Seinem heiligen Haupte werde Ruhmzutheil.“

E38 ift jedoch merfwitrdig, daß die Lieder, welche in glänzenden Striegsepochen das

nationale Heer begeifterten und bei deven Klang nach der Schlacht geruht und getanzt

wide, einen ganz harmlofen Inhalt haben; jo ift folgendes das Lied der adeligen

Infurrection im Jahre 1809 gewejen:

„Sanczi gelb geftiefelt fteigt duch Moraft,

Panni iiber'm Bach fchon auf ihn paßt.

Locnicht, Panni, den Jancsi, groß tft der Koth,

Schad wär's umdie Gelben, ’3 wär ihr Tod.”

* Das Echo von Tihany am Plattenfee.
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Sm Feldzug 1848 bis 1849 aber folgte dem Heere nebft mehreren Schlachtliedern

Darunter eine Marjeillaife mit ungarifchem Text) unter den die Kriegskuft anfachenden

Gejängen zumeift das folgende Lied:

„Brennt die Hütte, Fracht das Röhricht,

Preß die Braune an dich gehörig!"

— „Bis ich da die Braune herze,

Dort die Blonde ich mir verfcherze.”

  

 

 

„ig glatt der Weg...“

Denn das Lied:

„2ajos Baczi* Tieß una wiffen,

Thät ein paar Negimenter miffen” —

entjtand, wie jchon feine triibjelige Stimmung verräth, erft gegen Ende des Feldzugs und

frz nachher fang man nur noch:

„Einft uns doch der Morgen lacht,

Eiig bleibt e3 doch nicht Nacht.”

Diejes Lied hat Karl Böfa dem General Baskiewitich vorgefpielt, al3 derfelbe fich, in

Debreezin aufhielt. Und als endlich Alles vorüber war, hielt immer noch das Volfslied

den magyarischen Geift aufrecht.

* Dnfel Ludivig.

23#
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Die magyarischen VBolfsballaden und Volfsromanzen unterjcheiden ich von

eigentlichen Volfzlied auch darin, daß fie felten eine Singweife haben. Eine der älteften

unter ihnen ift „Szilägyi und Hajmafi“, die Ballade von zwei gefangenen edlen

Zünglingen und der Tochter des türfischen Sultans:

„Zanfendfinfhundert und über fiebzig al3 man einst jchrieb,

Stellt e3 zufamm’ ein Anab’, da er jaß auf Szöndörd, der BVeite,

Wohl aus den Neimen von einem oeten, gar traurig im Herzen.

Unter den fiebenbürgifchen Volfsballaden find die bervorragendften „Anna

Molnar“, „Frau Klemens Kömives“, Sujanne Homlödi, Barczay, Käthchen Kadar.

Die Mär von Anna Molnär, welche in mehreren Varianten befannt ift, ei hier aus

einigen derjelben zufammengeftellt:

Anna Molnar.
Dolfsballade.

„Komm mit mir, geh, Arına Molnar,

Sechs Steinburgen hab’ ich eigen,

Will die fiebente dir zeigen.“ |

„Kann nicht mitgehn, Martin Sajgo, |

Bübchen weint mir in der Wiegen,

Waldwärts ift mein Manı gejtiegen.”

Dennoc) lockt er fie jo lange,

Bis geglückt, daß erfie fange.

Gehn jegt, gehn auf ferner Halde,

Mitten in dem grünften Walde:

„Anna Molnar, bift am Ziele,

Sib' in düftern Baumes Kühle,

Gib mir deinen Schvoß als Kifchen,

Schau mir in den Kopf ein bischen.“

Einjchlief da mein tapfrer Herre,

Anna Molmars Augen fteigen

Zu des düftern Baumes Zweigen,

Sehn dort die jechs jchönen Mäochen,

Sehn erhenft jechs jchöne Mädchen,

Da im Stillen fie bedachte:

Wenn er Ste zur jieb'ten machte!

Füplt ihr zartes Herze Hopfen,

Fühlt die warmen Thränen tropfen

Aufs Geficht des tapfern Herren.

Auf wacht da der tapfere Herre:

„Ana Molnar, warum weinjt Du? |

Aufgebliet zu Haben jcheinft du,

Blickteft auf zum düftern Wipfel,

Bu des düftern Baumes Gipfel.”

„Blickte nicht, mein tapfrer Herre,

Doch vorbei drei Waijen famen,

Seufzt’ da meines Bübchens Namen,

Dachte meines biedern Gatten.“

„Ana Momar, auf nun, jteige

Sr des düftern Baumes Zweige!“

„Nein, mein tapfrer Herr, nicht geh ich,

Bänmeklettern nicht verfteh’ ich,

Geh voraus mir, daß ich'S lerne,

Folgen thu’ ich dann dir gerne.“

„Martin Sajgd fteigt ganz munter;

Fälltfein fcharfes Schwert herunter.

„na Molnar reich’ mir’3 wieder!”

„Gleich, ja gleich, mein guter Krieger.”

Und ergreift das nimmer ftumdfe,

Haut des Sajgo Kopf vom Numpfe.

Zog dann an das Kleid des Todten,

Ganz und gar von Tuch, von rothen,

Warf fich auf das jchnelle Röplein,

Zu des biedern Gatten Schlößlein

Kitt fie Heim, jo valch es mochte,

Bald am Thore dort fie pochte:

„Schläfft du wohl, du Wirth, du biedrer?“



 
„Anna Molnar, veich’ miv’3 wieder!" —

„Gleich, ja gleich, mein guter Krieger!“
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„Nein, ich jchlaf’ nicht, guter Krieger."

„Gibt du mir die Nacht ein Lager?“

„Nein, ich Fan nicht, guter Krieger,

Denn mein Weib ift von mir gangen

Und mein Kind das weint vor Bangen.”

„Sit nur das, dann fannjt’3 gewähren,

Bin gewohnt folh Schrei’n zu Hören.“

„Dit e3 fo, tritt ein, mein Lieber,

Eine Nacht ift bald vorüber.”

„Hörft du wohl, mein Wirth, du bied’rer,

Laben muß ich meine Ölieder.

Sft im Dorf ein guter Tropfen,

Bring’ nen Krug, den Hals zu jtopfen.”

„Ei, der gute Wein ift ferne,

Nicht verlag mein Kind ich gerne.“

„Bis fein Vater wiederfehret,

Bin ich's, der es hegt und nähret.“

Ach, wie lang fein Gehn ihr währet,

Doch er geht, Wein zu erlangen;

Auf reißt fie des Dolmanys Spangen,

Neicht die Bruft dem füßen Kinde,  

Säugt es, füßt es auch gejchtoinde,

Legt’s dann an den Herd zum Schlafe.

Wie jein Vater fomımt, der brade,

Staunt er, daß das Kind nicht weinet;

Wohl, denkt er, es gibt jeßt Frieden,

Weil ein Gaft dem Haus bejchieden,

Af3 bei Tiiche nun fie jagen,

Sprach der Gaft folgendermaßen:

„Hörft du wohl, mein Wirth, du bied'rer,

Auf die Frage mir erivid’re:

Wie, wenn jeht dein Weib evrjchiene,

Lebend, Tiebend, froher Miene,

Wirrdeft du fie fchlagen, jchelten,

Stets mit Vorwurf ihr vergelten?”

„Nein, nicht Selten und nicht jchlagen,

Zebenslang auf Händen tragen.“

„Wohl, da bin ich, deine treue

Frau, mit der du nahmft die Weihe."

Auf den Bettrand fie fich jeßte,

Sich am Bühlein Füfjend lete,

Ihren Mann mit Thränen nebte,

Unter den Betyaren-Balladen finden wir die meifte dramatifche Kraft in der

Gejchichte von Ladislaus Teher, für den fich feine jungfränliche Schwefter opfert, um

dann, verrathen, dem Manne zu fluchen, der ihren Bruder in den Tod geliefert:

„Mein Herr Leutnant, mein Herr Leutnant,

Sei verflucht, du mein Herr Leutnant,

Bor dir fodre Feuers Hölle,

Hinter dir die Flut aufguelle,

AL dein Brod fich wand!’ in Kiefel,

ALU dein Waffer in Blutgeriefel,

Stolpernd brech’ das Pferd div nieder

Und zerguetiche div die Glieder,

Aufiteh’ deines Mefjers Klinge

Und von jelbit in’3 Herz dir dringe!"

Unter den naiven Romanzen ift die befanntefte: „Was dem Königsjohn nur

einst ift eingefallen!” (Für diefe ift auch eine jehr einfache Melodie zu finden.) Dann

kommt die folgende: „Mutter ward gefreit wohl von dem fchmucen Schneiderlein“. In

der erfteren ftellt ein Königsjohn in Kutjcherlivree die Tochter des reichen Nichters und

die de8 armen Korbflechters auf die Probe; da3 arme Mädchen gewinnt den Sranz, das
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reiche wird bejchämt. In der anderen Ballade bekundet die Compofition eine echt

fünftleriiche Empfindung. Das Mädchen heiratet einen armen Hauerburfchen und ihre

Mutter einen pußigen Schneidergefellen; jede Strophe erzählt, wie gut e8 der Mutter geht -

und in welcher Armuth die Tochter lebt, wobei der Kehrreim immer lautet: „Meiner

Mutter Freude ift das Schmucke Schneiderlein, aber mir zum Leide dient der arme Hauer

mein.“ Die legte Strophe lautet dann:

„Mit dem Stod die Mutter weckt das jchmude Schneiderlein,

Mich mit Täubchenfuß der arme Hauerburjche mein,

Mir zur Freude war der arme Hauerburfche mein,

Mitterchen zum Leide war das chmucde Schneiderlein.“

Wenn wir die Sammlungen magyarischer Volfspoefie durchgehen, welche freilich

nocd) immer jehr Lückenhaft find, erkennen wir, daß die Volfsdichtung von dem wirklichen

Üiterarischen Niveau durch nichts getrennt ift, denn während jene in ihrer allgemeinen

Färbung den Schmelz der wahren BVoefie aufweilt, haben hinmwiederumauch unfere hervor-

ragenderen Dichter felber der Bolfsdichtung den in diefer herrfchenden vhythmifchen

Wohllaut, die Ajjfonanz, die Borreime abgelernt, jowie die Anwendung von Bildern aus

der Natım, die mit wenigen Worten vielfagende Gedrängtheit des Ausdruds, die plößlichen

Wendungen des Gedanfenganges und jo fort, jo daß man wohl jagen fann, e& habe bei

ung der Helifon vom Felde gelernt, und neben unjeren berühmten Dichtern fteht ein

Dichter größer als fie alle: das VBolf, namenlos und doch unfterblich!

Die magyariichen Sprichwörter.

Bu den Geifteserzeugnifjen des Volfes gehören auch noch die Sprichwörter. Diefe

enthalten die Lebensweisheit des Volfes, feine höchiten Lebensgrundfäße, die Ergebniffe

jeines Sinnens und Denkens. Echt find diejenigen, welche eine regelrechte Form haben.

sn jolchen haben Geift und Gemüth vereint ihre Producte niedergelegt. ES find dies zwei

oder mehrere entjprechende Säbe oder Nedensarten, mit einem gewifjen Nhythmus und

Wohlflang ausgeprägt. Was formlos ift, daran haben Gemüth und Schönheitsfinn fein

Theil, e8 ift nur übernommen worden oder nur einjeitiges Werk des Verftandes.

Charafteriftiich find in ihnen die fittlichen und fonftigen Anfchauungen des Volkes.

Sie bezeugen, auf welche Art das Volk zum Beifpiel jein eigenes menjchliches Verhältniß

aufgefaßt hat. i

Schlagen wir nur in unferen Sammlungen das Wort „Menjch” auf: „Menjch

und Menjch gehören zufammen“ (können nicht ohne einander fein); — „Menich und


